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Allgemeine Betrachtungen über
die Weiber im heroischen

Zeitalter .

ähnlich sich immer die Sitten und der Zu-
stand der Weiber im heroischen Alter scheinen , so
findet man doch bei einer genauer» Einsicht ver¬
schiedene Stufen der Kultur und Bildung des
weiblichen Geschlechtes , die aber freilich für dey
so entfernten Beobachter fast unnierklich werden ,
und in einander fließen - Nur einige schwache Spu¬
ren hiervon , auf die uns Homer leitet , verdienen
verfolgt zu werden . Griechenland bestand vor den
Zeiten des trojanischen Krieges aus vielen barba¬
rischen Völkerschaften, die durch ihren Zug nach
Kleinasien ihre Kenntnisse bereicherten » und ihre
Sitten verfeinerten. Hier waren verschiedene Völ¬
ker weit früher , als die europäischen Griechen zu
einiger Kultur gelaugt , die, diesen zur Nachah¬
mung vorleuchttte, In Troja fand sich namentlich



rm ziemlich hoher Grad von Bildung , der , durch

Wohlstand und Reichthum begünstigt , schon an

Uippigkeit und Weichlichkeit gränzte , und sich in

Wohlleben , in Pracht der Kleidung und des Haus -

gerä
'
thes und in Feinheit und Weiblichkeit der

Sitten verrälh . Die Schiksale der Weiber und ih¬
re Sitten halten stets gleichen Schritt mit der

Aufklärung eines Volkes - Wir finden daher auch
unter den Weibern und Töchtern der Trojer die¬

selbe sittliche Beschaffenheit und Bildung , die ih¬
re Männer anszeichnen . Mit den Griechinnen

macht uns Homer fast blos nach den Zeiten des

trojanischen Krieges bekannt . Wenn in dieser Pe -

riode kein sehr merklicher Unterschied unter ihnen
und ihren kleinasiatischen , vorzüglich trojanischen
Schwestern angerroßen wird , so war dies wohl

Folge des allenthalben ' in Griechenland durch die

Rükkehr der griechischen Feldherren ausgestreuten
Saamens asiatischer Kultur , und des durch feind -?

liche Beute des reichen Troja 's verbreiteren Wohl¬
standes . Dennoch glaube ich bemerkt zu haben ,
daß in Jthaka im Hause Odissens noch weit mehr
Einfalt der Sitten und der Lebensart als in Troja

L z herrschst »
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herrschte , und ich vermuthe , daß derselbe Man*
gel an Kultur und Verfeinerung vor den Zeiten
des trojanischen Krieges ganz Griechenland eigen
war . Unter den Griechen zeichnet Homer die Phae-
aker wegen ihrer Kultur und verfeinerten Sitten
aus - Sie waren ein handelndes Volk , das durch
Verbindung mit fremden Völkern einen höher»
Grad von Bildung , als die übrigen Griechen ge¬
wonnen hatte : daher ihr Uiherfluß und ihre üppi¬
ge Lebensart, daher das Wohlwollen gegen Frem¬
de , die Pracht ihrer Häuser , der Aufwand ihrer
Gastmäler , daher vielleicht auch die ungewöhnli¬
che Achtung , die der Königin Arete von dem Kö¬
nige und dem Volke erzeugt wird. Die Phöni¬
zierinnen werden ihrer Künste im Weben , Farben
und Stikken wegen hoch gerühmt , und wahr¬
scheinlich mußten die Weiber dieses sehr gebilde¬
ten und kunstreichen Handelsvolkes an Verfeine¬
rung , Pracht und Weichlichkeit die mrhresten Na-
zionen übertreffen - Aegiptens Einwohner hatten
bereits große Fortschritte in wissenschaftlicher , und
sittlicher Kultur gemacht ; es herrschte grosser Lu¬
xus daselbst , und die Weiber waren sowohl in

künstlj-
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künstlichen Weiberarbeiten , als in Kenntlich der

Kräuter und in Bereitung heilsamer Säfte ge -

schikt . Dagegen finden sich in eben dieser Zeit auch

Spuren ganz wilder Nazionen , deren Weiber also

tief unter den gebildeter « Frauen jener Zeiten ste¬

hen mußten . Dahin -gehvren die Lästrigoner , ein

wildes menschenfressendes Nolk an der Westseite

Siziliens , deren Kö'
n.igin einem hohen Gebürge

von Homer verglichen wird , und die Ziklopen , die

wilden Einwohner einer Insel bei Sizilien , wel¬

che Homer zufolge , in den Gebürgen vhne Gesezze

leben und über ihre Weiber und Kinder herrschen -

Ungeachtet dieser Abstuffungen in der sittli¬

chen Bildung verschiedener Nazionen des heroi¬

schen Zeitalters kann man nach allen vorhandnen

Nachrichten , im Ganzen eine große Aehnlichkeit

des männlichen sowohl , als des weiblichen Ge¬

schlechtes unter den mancherlei Nazionen voraus -

sezzen . Die Menschen auf den untersten Stuffen

der Kultur sehen sich fast überall gleich , und

scheinen alle zusammen nur ein Volk oder gar nur

eine Familie auszumachen . Je mehr sie sich von

L 4 der
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der Einfalt der Natur entfernen , desto weiter ent¬
fernen sie sich unter einander in ihren Sitten ,
Gebräuchen und Vorstellungen . Zu den Zeiten des
trojanischen Krieges scheinen — so müssen wir we¬
nigstens nach Homer glauben — alle Völkerschaf¬
ten von Kleinasicn , Griechenland , Aegipten u . s. f.
fast dieselben religiösen Gebräuche , sittlichen Vor¬
stellungen , dieselbe lebens - und Handlungsweise
befolgt zu haben ; ja sogar muß der Unterschied
in den Sprachen verschiedener Völker ä'

usserst un¬
bedeutend gewesen , und die eine von der andern
nur wie Dialekte abgewichen sein , weil sich die
Reisenden überall und unter allen Völkern , zu
denen sie kamen » einander verständigen , und ihre
Gedanken austauschen konnten . Diese Aehnlichkeit
aller Völker , die auf einem gleichen Grade der
Kultur stehen , oder überhaupt sich noch erst aus
der Barbarei empor arbeiten müssen , erstrekt sich
auch mehr oder weniger aus die übrigen Naziv «
neu des Morgenlandes , von denen wir vorzüg¬
lich aus den ältesten Volksbüchern der Hebräer
Nachrichten haben . Selbst die Bednnien in Ara¬
bien haben Wood , und die Wilden in Amerika

dem
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dem P . Lasiteau Stoff zu Vergleichungen mit dem

heroischen Zeitalter , wie es von Homer geschil¬
dert wird , an die Hand gegeben . Ja , was noch
mehr ist , sogar die keltischen Volker bieshen in
den Ritterzeiten , vorzüglich in Rükz »cht der Sit¬
ten des weiblichen Geschlechts , manche Verglei -

chungspunkte dar , so we t sie sich immer in an¬
dern Stükken von dem Geiste und der Beschaffen¬
heit des heroischen Zeitalters entfernen mögen .

Ein charakteristischer Zug der Heldenzeit ist
die Gleichheit der Stände . Dre einfachen Ver¬

hältnisse des Lebens , das noch von keinen ver -
wikkeltcn Absichten und Lagen weis , die Genüg¬
samkeit an dem blossen Bedarfe der Natur , und
die leichte Befriedigung der nothwendigsten Be¬
dürfnisse , warm die Quellen dieses Zustandes der
Gleichheit , die solange dauerte , bis die Menschen
aus ihrer einfachm Lebensart , gleich als aus dem
Stande der Natur und Unschuld , in eine zusam -

mengeseztere und künstlicher angelegte übergien -
grn . Es waren damals nur zwei Stande , der
Herrschende und der Dienende , dir eitle gewisse ,

L s aber



« ber nur dünne , Scheidewand trennte . Der Kö¬

nig mit den Aeltesten und dem übrigen Volke

machen eine gemeinschaftliche Familie ans , und

die Sklaven stehen in ähnlichem Verhältnisse zu
dem herrschenden Stande , als die Glieder jenes
unter sich . Es wäre zu verwundern , wenn , bei

dieser Gleichheit der Stande , der Abstand der Ge¬

schlechter und ihrer Verhältnisse zu einander so

groß wäre , wie viele meinen , welche die Skla¬
verei der morgenländischen Weiber auch hier wie¬
der finden . Mein , gesezt , daß die männlichen

Heldenseelen des heroischen Zeitalters ihre Weiber

für das nahmen , was sie waren , für den schwa¬

cher « , unvermögender » Theil der Gesellschaft , so

zeigt sich doch ihr Betragen gegen diese , daß sie,
einige Fälle ausgenommen , nichts weniger thaten »
als im eigentlichsten Sinne des Worts über sie

herrschen . Vielmehr sind ihre Verhältnisse zu
ihren Männern so beschaffen , und säst so gleich,

gls es nur bei der verschiedenen Bestimmung des

weiblichen Geschlechts sein konnte . Die Weiber

machen wieder unter sich eine eigne , sehr einfache

Pesellschast aus , und ihre Sklavinnen und Haus¬

dienerin -



dienerinnen stehen noch nicht in einer sehr weiten
Entfernung von ihren Gebieterinnen, die vielmehr
mit ihnen freundlich , oft sogar vertraut umgehen ,
in ihrer Gesellschaft die Geschäfte des Hauses be¬
sorgen , und sich wechselsweise di/ Stunden durch
Gespräche zu verkürzen suchen.

( DieFortsezzmig folgt im nächsten Basibe .)

Vermisch«
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